
Statthalter	nun	zu	ihrer	Verteidigung	vorbringen
würden.	Trotz	seiner	Schwäche	war	auch	Philipp
gespannt,	 ob	 es	 ihnen	 gelang,	 sich	 aus	 dieser
bescheidenen	 Lage	 herauszuwinden.	 Von	 den
Wachen	 der	 Burg	 war	 sicherlich	 keine	 Hilfe	 zu
erwarten.	Die	Männer	waren	 entweder	 von	 den
Rebellen	überwältigt	worden	oder	geflohen.
»Wir	 sind	 dem	 Kaiser	 mit	 schwerem	 Eid

verpflichtet	 und	 verbunden«,	 antwortete
Martinitz	 sichtlich	 um	Fassung	 bemüht.	Weil	 er
von	 seinen	 Widersachern	 an	 beiden	 Armen
festgehalten	wurde,	war	er	kaum	in	der	Lage	sich
zu	rühren.	»Wir	dürfen	nichts	offenbaren,	was	die
Statthalter	im	Namen	des	Königs	in	ihrem	Kreis
beraten.«
»Ihr	 irrt,	 wenn	 Ihr	 glaubt,	 dass	 wir

unverrichteter	 Dinge	 wieder	 abziehen	 werden«,
sagte	 von	 Thurn	 mit	 energischer	 Stimme.	 »Wir
verlangen	hier	und	heute	eine	Antwort.	Gebt	Ihr
diese	 nicht,	 wird	 das	 von	 den	 protestantischen



Ständen	 als	 Schuldeingeständnis	 gewertet
werden.«
»Ich	 muss	 energisch	 protestieren	 und	 kann

guten	 Gewissens	 sagen,	 dass	 wir	 weder	 zu
diesem,	 dem	 Majestätsbrief	 zuwider	 laufenden
Schreiben	geraten,	noch	davon	gewusst	haben.«
Philipp	 sah	 Ladislaus	 von	 Sternberg

überrascht	 an.	 Der	 stand	 zittrig	 zwischen	 den
Rebellen	 und	 hielt	 den	 Gehstock,	 den	 er
benötigte	 seit	 er	 vor	 zwei	 Jahren	 vom	 Pferd
gefallen	 war	 und	 sich	 das	 Bein	 verdreht	 hatte,
krampfhaft	fest.	Normalerweise	wählte	der	Mann
den	 Weg	 des	 geringsten	 Widerstandes.	 Sein
Protest	 passte	 nicht	 zu	 dem	 Verhalten,	 das
Philipp	sonst	von	ihm	kannte.
Der	Sekretär	betete,	dass	die	adeligen	Herren

nun	 schnell	 zu	 einer	 Endscheidung	 kommen
würden.	 Ihm	selbst	 fiel	 es	 immer	 schwerer,	 sich
auf	 den	Beinen	 zu	halten,	 obwohl	 auch	 er	 nach
wie	 vor	 von	 zwei	 Männern	 gepackt	 wurde.	 Er



hatte	das	Gefühl,	dass	der	Lärm	in	der	Burg	sein
Fieber	 noch	 steigerte	 und	 seinen	 Kopf	 früher
oder	später	zum	Bersten	bringen	würde.
»Herr	 Burggraf«,	 sprach	 von	 Thurn	 von

Sternberg	direkt	 an.	 »Wir	wissen	wohl,	 dass	 Ihr
und	 Diepold	 von	 Lobkowitz	 fromme	 Herren
seid	 und	 den	 protestantischen	 Ständen	 nicht
schaden	wolltet.	Herr	Slavata	und	Herr	Martinitz
sind	die	Feinde	unserer	Religion	und	wollen	uns
um	den	Majestätsbrief	bringen.«
»Das	ist	eine	Lüge«,	protestierte	Martinitz	und

versuchte,	 auf	 seinen	 Widersacher	 zuzugehen.
Daran	wurde	er	aber	von	den	anderen	Männern
gehindert.
»Dann	 stimmt	es	nicht,	dass	 Ihr	beide	 schon

bei	 der	 Sitzung	 des	 Landtages	 nicht	 anwesend
wart,	 bei	 dem	 der	 Majestätsbrief	 entlassen
wurde,	 und	 Ihr	 seitdem	alles	 darauf	 verwendet,
das	Dokument	außer	Kraft	zu	setzen?«
Weder	Martinitz	noch	Slavata	antworteten	auf



diese	 Anschuldigungen.	 Philipp	 wusste	 nur	 zu
gut,	 dass	 beide	 Statthalter	 immer	 wieder	 nach
Möglichkeiten	 gesucht	 hatten,	 gegen	 die
Protestanten	 vorzugehen.	 Er	 hatte	 dies	 selbst
dokumentiert.	Den	Männern	war	es	ein	Dorn	im
Auge,	 dass	 der	 protestantische	 Teil	 der
Bevölkerung	in	Prag	immer	mehr	zunahm.
Die	Tatsache,	dass	von	Thurn	gnädig	mit	von

Sternberg	und	von	Lobkowitz	umging,	 ließ	den
Sekretär	 hoffen,	 ebenfalls	 aus	 dem	 Gebäude
herauszukommen,	ohne	Schaden	zu	nehmen.
In	 den	 nächsten	 Minuten	 wurden	 weitere

Vorwürfe	 vorgebracht.	 Martinitz	 und	 Slavata
versuchten	 vergeblich,	 sich	 zu	 verteidigen,
gerieten	 aber	 immer	 mehr	 in	 die	 Zwickmühle.
Weil	 mehrere	 Männer	 durcheinandersprachen
und	 seine	Kopfschmerzen	 immer	 unerträglicher
wurden,	konnte	Philipp	den	Worten	nicht	mehr
folgen.	 Er	 spürte,	 dass	 er	 dieser	 Tortur	 nicht
mehr	lange	standhalten	konnte.	Wie	auch	immer



die	 Entscheidung	 über	 seine	 Zukunft	 ausfallen
mochte,	 er	 betete,	 dass	 diese	 rasch	 getroffen
würde.	Falls	es	tatsächlich	Gottes	Wille	war,	den
jungen	Sekretär	mit	gerade	einmal	zwanzig	Jahren
zu	 sich	 zu	 holen,	 sollte	 er	 ihm	die	Gnade	 eines
schnellen	Todes	gewähren.
Plötzlich	verschaffte	sich	Graf	von	Thurn	mit

lauter	Stimme	Gehör	und	riss	damit	auch	Philipp
aus	seiner	Lethargie.	»Die	Herren	von	Sternberg
und	 von	 Lobkowitz	 sollen	 nun	 die	 Burg
verlassen.	 Ihnen	 wird	 nichts	 geschehen.	 Keiner
von	 uns	 wird	 Hand	 an	 sie	 legen.	 Die	 anderen
beiden	dagegen	werden	nun	unseren	Richtspruch
erfahren.«
Zunächst	 rührten	 sich	 die	 beiden

Angesprochenen	 nicht	 und	 starrten	 von	 Thurn
überrascht	 an.	 Erst	 als	 sie	 von	 den
Eindringlingen	 in	 Richtung	 Ausgang	 geschoben
wurden,	 erkannten	 sie,	 dass	 es	 der	 Graf	 ernst
meinte,	 und	 bahnten	 sich	 fluchtartig	 ihren	Weg


